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D
er Weg zum Herrenhaus führt
durch den Matsch. Rechts lie-
gen die grauen Mauern der
einstigen LPG-Gebäude. Ein
„frühbarockes Herrenhaus im

Fachwerkstil“ hat der Graf angekündigt.
Es ist eine Bruchbude. Putzreste kleben
an den Außenmauern, durch gesprunge-
ne Scheiben zieht der Wind, im Oberge-
schoss sind die Wände rußgeschwärzt,
die meisten Räume unbewohnbar. Vor
dem Haus wühlen die Hängebauchschwei-
ne Elsa und Isolde in ihrem Gehege. Hier
also lebt Manfred Graf von Schwerin.

Nur mit Phantasie kann man sich vor-
stellen, wie dieses Fachwerkhaus im spä-
ten 17. Jahrhundert aussah. Hunderttau-
sende Euro wird die Restaurierung kos-
ten – Geld, das Schwerin, pensionierter
Werbefachmann, nicht hat. Weil die Land-
wirtschaftliche Produktionsgenossen-
schaft (LPG) das Herrenhaus in Nord-
brandenburg nicht nutzte, verfiel es.
„Gott sei Dank ist wenigstens das Dach
jetzt dicht“, sagt Schwerin.

Im Büro im Erdgeschoss gibt es blau-
rote Graffiti an den Wänden; nach dem
DDR-Ende tobte sich die Dorfjugend aus.
Von hier aus führt der Graf die „Arbeits-
gemeinschaft Recht und Eigentum“
(ARE), also seinen Kampf für den Erhalt
solcher historischer Baudenkmäler und
gegen das Unrecht der einstigen Bodenre-
form, mit der in der sowjetisch besetzten
Zone Zigtausende Familien enteignet
und zwangskollektiviert wurden. Und
nach der Wende wurde ihnen ihr Eigen-
tum in den meisten Fällen nicht zurückge-
geben. Schwerin ist darüber verbittert.

Dass der Graf nun hier sitzt, in Plänitz,
hängt mit einem Streit um den Gedenk-
stein im nahen Kyritz zusammen: Im Ho-
tel Schwarzer Adler hatte vor siebzig Jah-
ren KPD-Chef Wilhelm Pieck die Pläne
zur Bodenreform verkündet. Großgrund-
besitzer und größere Bauern, teils mit we-
niger als 100 Hektar, wurden enteignet.
Sie wurden von ihren Höfen vertrieben,
einige kamen in Lager und starben dort.
1970 hatte die SED in Kyritz einen Ge-
denkstein aufgestellt, der die „demokrati-
sche Bodenreform“ glorifizierte. Nach
der Wende fielen von der Betonplatte im-
mer mehr Buchstaben ab. Trotz klammer
Kassen beschloss die Gemeinde auf An-
trag der PDS, einen fünfstelligen Betrag
für die Restaurierung der Bodenreform-
Platte auszugeben.

Schwerin und andere empfanden es als
Hohn, das kommunistische Denkmal her-
auszuputzen. Von den Opfern war keine
Rede. „Einige sagten: ,Lasst uns Eier wer-
fen‘, aber wir hatten eine besser Idee“, er-
zählt Schwerin. Er und seine Mitstreiter
haben die Denkmalfeier umgewidmet.
Sie haben vor der Betonplatte ein Kreuz
aufgestellt, ein Musiker spielte ein Re-
quiem. Und Schwerin verlas eine Liste
mit Namen von Toten aus den elf Internie-
rungslagern, in die Opfer der Bodenre-
form nach 1945 gesperrt wurden, als
Kriegsverbrecher bezeichnet, ohne rechts-
staatlichen Prozess. Adlige und Großbau-
ern waren der Klassenfeind in der Sowjet-
zone. Die Bodenreform war nicht nur ein
Angriff auf ihr Eigentum, sondern ein An-
griff auf eine ganze Gruppe von Men-
schen, die im neuen Staat keinen Platz
mehr haben sollten. „Es gab eine erhebli-
che Repression. Die Gutsbesitzer wurden
pauschal enteignet, entrechtet und muss-
ten ihre Dörfer verlassen“, erzählt der His-
toriker Arnd Bauerkämper von der Frei-
en Universität Berlin.

Manfred Graf von Schwerin war zwölf,
als die Sowjets in den letzten Kriegsmona-
ten auf das 800-Hektar-Gut Ziethen sei-

ner Eltern in Vorpommern kamen. Sein
Vater war NS-Gegner und noch im März
1945 von den Nazis verhaftet und wegen
Wehrkraftzersetzung zum Tode verurteilt
worden. Aber er konnte entkommen. Die
Familie fuhr mit dem Traktor nach Wes-
ten und fand Unterschlupf in Lübeck.
Dem Vater hatte es aber das Herz gebro-
chen. Der 59-Jährige setzte sich im Juli
1945 ans Klavier, spielte seinen geliebten
Beethoven und fiel tot vom Hocker.

Heute steht unweit des Bodenreform-
Denkmals ein zweiter Gedenkstein. Er er-
innert an die „Opfer der Zwangskollekti-
vierung im sogenannten sozialistischen
Frühling 1960“. Damals wurden an die
400 000 Kleinbauern, die nach der Boden-
reform Land erhalten hatten, in die LPGs
gezwungen. „Das zentrale Ziel der SED
war, das private Landeigentum zu beseiti-
gen“, erklärt Historiker Bauerkämper. Sta-
lin hatte die SED-Führung schon 1952
zur Kollektivierung der Landwirtschaft
gedrängt. Vorbild sollten die Kolchosen
in der Sowjetunion sein. Es sollte so ausse-
hen, als hätten die Bauern selbst um eine
Zusammenfassung in Kollektiven gebe-
ten. „Aber natürlich wurde massiv Druck
ausgeübt“, erklärt der Historiker. Bis
1960 waren fast alle Äcker und auch das
Vieh in LPGs eingebracht.

In der vom Grafen Schwerin geleiteten
Aktionsgemeinschaft haben sich ein Dut-
zend Vereine mit einigen tausend Mitglie-
dern zusammengeschlossen, sowohl sol-
che der meist adligen Alteigentümer, die
bis 1949 enteignet wurden, als auch Verei-
ne früherer Kleinbauern. Nach der Wen-
de gab es für viele der Kleinbauern eine
Enttäuschung: Die Regierung Kohl ent-
schied, diese Enteignungen nicht anzutas-
ten. Das sei Bedingung der Sowjetunion
gewesen; doch Michail Gorbatschow, de-
ren letzter Präsident, hat dem öffentlich
widersprochen. Seitdem fühlen sich die
Alteigentümer betrogen. Der Staat hat
profitiert. Mehr als 6,5 Milliarden Euro
hat er seit den neunziger Jahren durch
den Verkauf von land- und forstwirt-
schaftlichen Flächen aus Staatsbesitz ein-
genommen. Schwerin zischt: „Der bundes-
deutsche Staat betätigt sich als Hehler.“

Auch mittelständische Unternehmen,
Hotels, Handwerkerbetriebe und Fabri-
ken wurden in der Zeit der sowjetischen
Besatzung entschädigungslos konfisziert
und nach der Wiedervereinigung nicht zu-
rückgegeben. Den schleppenden Aufbau
Ost nach 1990 führen manche Ökonomen
auch darauf zurück, dass ein Großteil der
Mittelschicht aus der DDR vertrieben
worden war und nach der Wiedervereini-
gung nicht zurückkam. „Man wollte die in
den Westen vertriebenen Eliten nicht“, re-
sümiert der Hallenser Wirtschaftsfor-
scher Ulrich Blum. „Das hat dem Aufbau
schwer geschadet, weil der unternehmeri-
sche Mittelstand und die Eliten fehlten.“

D
as Herrenhaus Plänitz war
das erste Gut, das 1945 enteig-
net wurde. Graf Schwerin
kaufte es vor zehn Jahren. Im
Untergeschoss hat er ein klei-

nes Dokumentationszentrum eingerich-
tet. Auf Leinwände haben Schüler in
Schwarz historische Szenen gemalt. „Her-
ren raus“, heißt es auf einem Transpa-
rent. Dahinter skizzierte Pferdewagen,
auf denen vertriebene Eigentümer oder
Flüchtlinge sitzen. Zusammen mit der
ARE organisiert Schwerin eine kleine
Ausstellung, die seit einem Jahr durch
Schulen tourt. Und er sammelt Zeitzeu-
genberichte von enteigneten Familien.
Eintausend Berichte hat er schon zusam-
men. Der Graf mit den wässrig-braunen

Augen steht vor einer Wand, an der Ko-
pien alter Propagandaplakate hängen.
„Junkerland in Bauernhand“ lautete der
berühmte Spruch, auf dem Plakat sieht
man einen Spaten, der Unkraut aussticht.
„Rottet dieses Unkraut (gemeint waren
die Junker) aus“, steht darunter. Die SED
hatte nun Land zu verteilen. „Jetzt zupa-
cken!“, rief ein anderes Plakat den Neu-
bauern zu, die sich an Höfen und Gütern
bedienen sollten.

„Die Parzellen der Neubauern waren
so klein, dass die meisten sich wirtschaft-
lich kaum halten konnten“, sagt Histori-
ker Bauerkämper. Nach wenigen Jahren
gaben sie auf und schlossen sich den
LPGs an. Die LPG bot Vorteile: Es gab si-
chere Bezahlung und Urlaub. Das gefiel
vielen Kindern der Neu- und Kleinbau-
ern. „Aber gerade die ältere Generation
der Bauern hat den Verlust der Selbstän-
digkeit als ganz bittere Pille empfunden“,
erzählt FU-Historiker Bauerkämper.
„Und es gab auch zuhauf Fälle von Ver-
weigerern, die sich den LPGs nicht an-
schließen wollten. Die wurden dann be-
droht und als ‚Agenten‘ oder ‚Provokateu-
re‘ diffamiert.“

Einer davon war Emil Kort, zu dessen
Sohn uns Graf Schwerin fährt. „Mein Va-
ter hat zweimal im Zuchthaus gesessen“,
erzählt Reinhard Kort in seiner Töpfer-
werkstatt. Emil Kort war ein kämpferi-
scher Landwirt, der sich nicht in die kom-
munistischen Strukturen pressen lassen
wollte. Seine Vorväter hatten sich hochge-
arbeitet, waren erst Arbeiter auf verschie-
denen Gütern, dann selbständig. Zuletzt
hatte der Großvater knapp hundert Hek-
tar Ackerland. Er war SPD-Mitglied, kriti-
sierte die Adligen. Nach der Zwangsverei-

nigung mit der SED wurde er als „Groß-
bauer“ ausgeschlossen. Nach und nach
wurde ihm alles Land weggenommen. Er
wurde „Viehpfleger“ in der LPG. Als der
Stall zugemacht wurde, arbeitete er als
Heizer in einem Kinderheim. Irgendwann
hielt er es nicht mehr aus, spannte sein
Pferd vor einen Karren und zog „wie ein
Landstreicher“ durch die DDR. Inzwi-
schen ist er tot. Emil Kort war ein freier,
widerständiger Geist, der sich im DDR-
System nicht brechen ließ.

Während Reinhard Kort vom Leben sei-
nes Vaters erzählt, knetet er seine bären-
starken Hände und streicht sich über den
Schnauzbart. Er selbst hatte in der DDR
eine kleine Töpferei aufgemacht. Nach
dem Untergang des Sozialismus hat er
mit unglaublicher Tatkraft ein Vermögen
aufgebaut: erst eine Gastwirtschaft, dann
ein Hotel, dann ein verfallenes Schloss
der Fürsten Blücher gekauft und reno-
viert, eine Anlage im neoklassizistischen
Stil. In den Nebengebäuden sind Wohnun-
gen eingerichtet. Kredite bekam er von
der Sparkasse. „Mir hat niemand was ge-
schenkt“, sagt Kort in brandenburgi-
schem Dialekt. Zusätzlich hat er eine Saat-
gutfirma aufgemacht, die romanische
Dorfkirche vor dem Verfall bewahrt. „Ich
hab ja sonst keine Hobbys“, sagt er.

Nur die Sache mit seinem Vater und
der LPG liegt wie ein Schatten über ihm.
Als die Produktionsgenossenschaft in den
frühen neunziger Jahren privatisiert wur-
de, ging Emil Kort leer aus. Wie zumeist
wurde die LPG abgewickelt, die Kasse
war plötzlich leer, die Pseudogenossen-
schaft musste Insolvenz anmelden. Bei
etwa 95 Prozent der Umwandlungen der
LPGs gab es grobe Fehler und Unregelmä-

ßigkeiten, ermittelte eine Studie des Juris-
ten Walter Bayer von der Universität
Jena. Der Großteil der einfachen LPG-
Mitglieder wurde um die ihnen zustehen-
den Anteile gebracht. Sie bekamen fast
nichts. Ihnen fehlte das Geld für einen
Neuanfang, um Flächen zu pachten, Land-
maschinen und Saatgut zu kaufen. Also
gaben die meisten die Landwirtschaft
auf, einige wurden Angestellte der LPG-
Nachfolgeunternehmen. Die neuen Her-
ren waren überwiegend die alten: die eins-
tigen LPG-Bosse.

Ü
ber Nacht wandelten sich die
alten LPG-Vorsitzenden, die
„roten Barone“, in Agrar-
unternehmer, die über Hun-
derte oder gar Tausende Hek-

tar verfügen. In der ostpommerschen Hei-
mat des Grafen Schwerin beispielsweise
gibt es heute einen ehemaligen LPG-Vor-
sitzenden, der weit mehr als tausend Hek-
tar besitzt und „vierzehn Dörfer be-
herrscht“, wie Graf Schwerin sagt. Über
die Vorgänge bei der Transformation der
Agrarkollektive in Privatunternehmen
hat der Politologe Uwe Bastian an der FU
Berlin eine Dissertation geschrieben.
Nach seinem Urteil haben jene sozialisti-
schen Eliten, die einst in der DDR oben-
auf schwammen, noch heute das Sagen.
„Bis zu 90 Prozent des Agrarlandes im un-
tersuchten Gebiet Ostvorpommern befin-
den sich heute im Privatbesitz ehemaliger
SED-Agrarfunktionäre“, resümiert Basti-
an.

Ein Großteil der von ihm gezählten
1600 Agrarbetriebe mit mehr als tausend
Hektar in der Ex-DDR gehöre ehemali-

gen „roten Baronen“. Man kann leicht
ausrechnen, dass die meisten von ihnen
heute Multimillionäre sein müssen. Der
Preis für Ackerland hat sich im vergange-
nen Jahrzehnt mehr als verdreifacht, weil
die Weltnachfrage nach Agrarrohstoffen
so zugelegt hat. In Brandenburg stiegen
die durchschnittlichen Marktpreise von
rund 4000 auf 14 000 Euro je Hektar, in
Mecklenburg-Vorpommern auf fast
20 000 Euro und in Sachsen-Anhalt auf
sogar 23000 Euro, teilt die bundeseigene
Bodenverwaltungs- und -verwertungsge-
sellschaft (BVVG) mit. Tausend Hektar
Acker sind damit je nach Region 14 bis 23
Millionen Euro wert. Und exzellent ver-
dienen die heutigen Großagrarier auch
an den Subventionen, welche die EU über
die riesige Monokulturwirtschaft aus-
schüttet. 570 deutsche Agrarbetriebe gibt
es, die mehr als eine halbe Million Euro
Subventionen im Jahr beziehen. Die meis-
ten liegen im Nordosten der Republik.

Wenn Graf Schwerin von den Geschich-
ten der „roten Barone“ erzählt, spricht er
noch schneller als sonst, die Worte plät-
schern wie ein Wasserfall aus seinem
Mund. Er schimpft über „Subventions-
schwindel“ und „Phantombetriebe“. Na-
men will er lieber nicht nennen. Mit den
„roten Baronen“ habe er schon zu viel Är-
ger gehabt. Verbitterung hat sich in ihm
aufgestaut. Doch er gibt nicht auf. Der
über Achtzigjährige sitzt in seinem brö-
ckeligen Herrenhaus, isst einen geräucher-
ten Fisch, blättert in Unterlagen und
spricht über die Zukunft. Für diese Zu-
kunft brauche es aber ein Fundament, das
Erbe der Vergangenheit. Die Zukunft ist
für ihn sein Kampf um das Herrenhaus
Plänitz als Dokumentationszentrum für
die Folgen der Bodenreform.

Hüter der Erinnerung

Nur die Alten erinnern sich noch
an die Zwangsenteignungen von Land und
Schlössern in der DDR. Nach der Wende wurde
vieles nicht zurückgegeben. Das Land bleibt in
der Hand früherer Agrareliten des Sozialismus.
In einem verfallenden Herrenhaus kämpft ein
alter Graf gegen das Vergessen an.

Von Philip Plickert

Das Leben ist frostig: Graf Schwerin und seine Frau harren im Herrenhaus aus, auch wenn es nicht leichtfällt.  Fotos Matthias Lüdecke

Museumsstücke: Propagandaplakate aus der Sowjetzone von 1945


